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Nace einer Reihe von ſchönen Tagen, die den nahenden

Frühling verkündeten, ſenkte ſicham 29. März d. J. auf See und

Landein düſterer Nebelſchleier,und des Winters, des langen, trüben

Wintersletzte Flocken fielen in die Gruft, welchedie ſterbliche Hülle

unſers Freundes aufnehmen ſollte. Er war dem Süden zugezogen,

dem Lande des Sonnenſcheins und der Blüthenfülle, um auszuruhen

von ſchwerer Sorge — nicht ſowohl umſich ſelbſt, alsum Andere —

und in der Hoffnung, unter einem milderen Himmel neue Kraft

zu ſchöpfen.

Die Sonnehatihmdortlieblich geſchienen, es haben ihm die

Blumengeblüht; er hat Ruhe gefunden, und der Schlaf, der lang

entbehrte, hat ſeine Fittige über ihn ausgebreitet. Aber es war

nicht der milde Engel, der uns nach kurzer Erquickung wieder zu

neuemLichte und zu regerer Thätigkeit aufweckt, es war der Codesengel,

der ihn in ſeine Schatten hüllte!

Als ich des Freundes Haus betrat undhineinblickte in ſein

offenes Zimmer, aus dem ſie ihn eben hinausgetragen hatten, um

ihn in die Gruft zu betten, deren aufgeworfene Erde aus ſeinem

Fenſter, gleich über den Garten hin — es iſt, als ob er daheim

wäre — ſichtbar war, da mußte ich des trüben Abends vomletzten

Winter gedenken, da er mich hatte zu ſich rufen laſſen,„um im

Geſpräch mit dem ältern Manne auf andere Gedanken zu kommen“,

wie er ſagte.   



 

  

Noch ſehe ich ihn vor mir, den ſtattlichen, ernſten, ſo einfach

ſchlichten Mann, wie er nach gaſtfreundlichem Empfang amCiſch

bei den Seinen, mich in ſein Zimmer geleitete und ein mir wohl—

bekanntes braunes Büchlein hervorholte, mich bittend, ihm daraus einige

ſeiner Verſe vorzuleſen. Er liebte es, ſeine Sachen aus Anderer

Munde zu hören. Es warenVerſevoll Bitterkeit und tiefen Ernſtes,

der Spiegel ſeiner Seelenſtimmung.

Ich ſuchte ihn abzulenken, blätterteim Büchlein und las ihm

eines ſeiner muntern Lieder aus glücklichen Tagen vor. Erlächelte

dabei, und als ich ihm vorſtellte, wie eine beſſere Zeit für ihn bald

wiederkehren und wie froher Sinn alsdann ſeine Feder führen würde,

damiter ſich und Andereerfreue, da ſchüttelte er zweifelnd das Haupt.

Sie ſind für ihn nicht wiedergekehrt, die beſſere Zeit und der

frohe Sinn: ein unerbittliches Geſchick raffte ihn hinweg von dem

Wege, den ereben betreten, der ihn wieder auf ſonnige Höhen

geführt und den Idealen näher gebracht haben würde, nach denen

ſein edler Sinn geſtrebt, der edle Sinn, den ſeine Familie, den

Hunderte von Hülfsbedürftigen, den Alle die kannten, welche ihm

befreundet waren.

In der traurigen Stundeſeiner Beſtattung erinnerte ich mich

des Büchleins mit den Gedichten, in denen ſeine jeweilige Stimmung

ſich abſpiegelte, und ich nahm mir vor — wenndie Familie es

gewähren ſollte — einige derſelben zur Erinnerung an den Seligen

zuſammenzuſtellen.

Der Ernſt und die Trauer, die beim jähen Tode von

Carl Fierz über uns gekommen,verboten mir, denjenigen TCheil

ſeines poetiſchen Nachlaſſes zu berückſichtigen, in welchem ſich Humor

und Satyre in reicher Fülle entfalten. Ich beſchränkte mich auf

Solches, was ſein ernſtes inneres Weſen, ſeine Liebe zur Heimat,

die Anhänglichkeit an die Seinen kundthut, und es fügenſich einige

kleine Stücke in der heimatlichen Mundart an, die den Humor

ſtreifen und ein Beweis ſind für ſein gemüthliches, kinderfreundliches

Weſen.   



 

  

Im Einverſtändniß mit der Familie, und wohl im Sinnealler

Bekannten des Betrauerten, geſelle ich den Gedichten Worte weh—

müthiger Erinnerung bei, die ihm einige ſeiner Freunde in der

Preſſe widmeten.

In der den Schluß dieſer Erinnerungsblätter bildenden

Dichtung, „Lorbeer“, die dem Seligen kurze Zeit vor ſeinem Hin—

ſchiede von der Verfaſſerin, einerjungen Verwandten, zum Durch—

leſen übergeben worden war, fand er Züge, die ihn anſeine eigene

Perſon mögen erinnert haben. Am Tagevorſeiner Abreiſe nach

demSüdenließ er ſich das Stück von einem ſeiner Freundevorleſen.

Es traten Thränen der Rührungin ſein Auge, under ordnete den

Druck desſelben an. Esſinddieletzten poetiſchen Worte, denen

Carl Fierz ſein Herz geöffnet hat.
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Das wahre Gebet.

NurEinGebetſteigt ſegenbringend

Emporzu des Allmächt'gen Chron,

Verſüßt, veredelt dir das Leben,

CTrägtin ſich ſelbſt ſchon reichen Lohn:

Der Blick des Auges, deſſen Thränen
Getrocknet deine milde Hand,

Der Wittwe Segen, deren Kummer

In Luſt und Freude du gewandt,

Des Mannes Dank, dem du die Bürde
Hilfſt tragen, die ihn niederdrückt,

Das ſtrahlende Geſicht des Kindes,

Deſſ' Pfad mit Blumendugeſchmückt.

*   



 

 

Lob des Hochſten.

O Meiſter der Welten, du ewige Kraft,

Die da Sonnenerbautundvernichtet,

Die Altes vergeh'n läßt und Jungesſtets ſchafft,

Sich im Weltall ein Sinnbilderrichtet.

Dich preiſet Blauveilchen, der grünende Wald

Und das ſingende Vöglein, es mahnen

Die Sterne uns freundlich an deine Gewalt,

Stille Wand'rer auf ewigen Bahnen.

Der brauſende Rheinſtrom, er ſinget dein Cob,

Dir zumPreiſe erglänzen die Firne.

Wer war's, der den ſchneeigen Schleier denn wob

UmderJungfraukeuſch leuchtende Stirne?

Hier ſtehen wir alle, zur Kette vereint,

Die ſich fortſchlingt zum Reiche der Geiſter,

In Demuth bewundernd, ein Chor, derverneint,

Und ein Chor, der verſteh'n will den Weiſter.

 
10

 

 

 



 

 

Das Gewitter.

Schwarz thürmenſich die Wolkenmaſſen,

Vonallen Seiten zieht's herauf;

Im Alpenthal den Staub der Straßen

Fegt ſcharf der erſte Windſtoß auf.

Den Nordwindfordert ſtolz zum Kampfe

Der Berge Herr, der wilde Föhn.

Er naht, verhüllt im Nebeldampfe,

Der Hochwaldneigt ſich mit Geſtöhn.

Ein Wetterſchlag. Die Rieſen ringen.
Horch, furchthar hebt der Alpenſturm

Verderbenbringend ſeine Schwingen;

Es zittern Klipp' und Felſenthurm.

Welch ein Geheul! Als ob die Geiſter

Der Nacht ſich würgten im Orkan,

Als trieb' mit Blitzesglaſt der Meiſter

Das ſchwarze Heer zum Kampfe an.

Dannlichtet ſicham Himmelsbogen

Die Finſterniß. In fahlem Voth

KRommtob den Wäldern hergezogen

Der Hagelſchlag mit ſeiner Noth.   



  

 

Wierauſcht, wieſchlägt, wie hackt undraſſelt

In das Getos des Sturmshinein

Der Saatentod, derniederpraſſelt,

Der kalte, unbarmherz'ge Stein.

Dannwirdesſtill, die Nebel weichen,

Die Sonnebricht hervor mit Macht,

Der Bergſtrom wälzt zu Thaldie Leichen,
Drob glänzt der Firn in hehrer Pracht.

Gewitterſturm, gleichſt du dem Leben?

Wird einſt nach Finſterniß und Streit

Der Seele Licht und Ruh' gegeben

Undungetrübte Seligkeit?

 

 



 

 

 

Das Glück.

„Wasſchwebt dahin dort, weiß wie Schnee,

Ein reizend Bild mit Roſenwangen ?

Es iſt das Glück!“ Erſpricht's undeilt

Ihmnach mit glühendem Verlangen.

Die Holdeflieht auf ſteilem Pfad,

Sie lockt ihn, bleibt er wo zurücke,

Und über manchen Abgrundſchlägt

Die Hoffnung ſchnell ihm eine Brücke.

Es wallt ſein Blut; wild geht die Jagd

Vorbei an manchem Todeszeichen.

Erachtet's kaum! Viel hängt daran:

Er muß dieFliehendeerreichen.

Da gähntein Schlund, garſchaurigtief,

Hinüber ſchwebt das Glück, das loſe.
Er folgt mit kühnem Wageſprung —

Und — hält das ſchöne Kind im Schoße.

An's Herzdrückt er es voller Glut,

Als Preis, nach ſchwerem CLauf gewonnen.

Doch ach! Es war nur ein Phantom:

In ſeinen Armeniſt's zerronnen!

 

  



  

 

Ausdauer.

Dünket dein Pfaddich oft ſteinig und hart,

Prüfe die Steine erſt, eh' du dich klagſt.

Manches, washartſcheint, verſchönert das Leben,

Lerne verſtehen, bevor zu verzagſt.

Wennauch die Stürme des Lebens dir dräu'n,

Sinke dir nimmer der tröſtende Muth.

Cache des Sturmes: es wiegt ſich die Möve

Voller Behagen auf zürnender Flut.

Iſt's nicht der Sturm, der den Frühling erweckt,

So daß die Erde von Neuemſich ſchmückt?

Dulde! Bald bricht durch die Wolken die Sonne,

Bald auch zerfließet, was heute dich drückt.
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Mahnung.

O halte feſt dein ſchönſtes Gut,
Den klaren Blick, den frohen Muth

Undlaß' ſie dir nicht nehmen;

Denn, wasdir raubt ein Augenblick

Bringt keine Ewigkeit zurück,

Nicht Reue, Leid und Grämen.

Dein Lachenklingt ſo lieb, ſo hell;

O hüte, Kind, denfriſchen Quell,

Daß manihndirnichttrübe.
Dein Augeblickt ſo froh, ſo rein,

O hüteſeinen klaren Schein,

Chu' esdirſelbſt zu liebe.

Der Mißmuth und der Uebermuth,

Die haſſen frohes, junges Blut,

Sie haſſen deinesgleichen.

Verſcheuch' das ſchlimme Brüderpaar,

Blick“ auf ſie muthig, frei und klar,

Dannmüſſenſie entweichen.

Ohn' Dorneniſt kein Roſenbaum.

Tauſch' nicht das Glück an einen Craum,

Anflüchtig blaſſe Schemen.

O haͤlte feſt dein ſchönſtes Gut,

Denklaren Blick, den freien Muth

Undlaß ſie dir nicht nehmen.

    



 

  

Mönchenſtein.

Sie fahren im leuchtenden Sonnenſchein

Hinaus zumfröhlichen Feſte,

Zum Sängerfeſt in Mönchenſtein,

Die muntern, lachenden Gäſte.

Doch durch die Wolken folgt dem Zug

Verhüllten Haupts, in raſchem Flug

Der bleiche Codesengel.

Schon winken die Fahnen, und weiter ſauſt

Der Zugaufdiezierliche Brücke;

Da ſchmettert das Schickſal mit eherner Fauſt

Die ſchwankende Tragbahnin Stücke.

Sie ſtürzen hinab in den reißenden Strom,

Und klagend auf zum Himmelsdom
CTönt Schrei und Todesröcheln.

Zerriſſene Leiber, zerſchmettert Gebein

In grauſig zuckenden Haufen,

Gell tönt in die Freude der Jammerhinein,

Undblutroth die Waſſer laufen.

Nurdualleinſtillſt noch den Schmerz,

CLeg' ihnen die Hand auf das bebende Herz,

Du milder Todesengel.  
  



  

 

  

Wasſteht ihr weinend am friſchen Grab,

Ihr Männer aus Oſten und Weſten?

Es blicken die Opfer auf euch herab,

An's Werk, ihr Wägſten und Beſten!

Der Krämershand, die ſchachernd wirbt —

Ob Schweizerblut dabei verdirbt —

Entwindet eure Bahnen.  

  
 



 

  

Heimatland.

Wie ſeid ihr ſchön im Sommerſonnenlicht,

Du blauer Zürcherſee, du hehrer Alpenkranz!

Beſeligt trinkt das Auge deinen Glanz,

Mein Heimatland, dubiſt
Der Schöpfung Brautgedicht.

Als liebend einſt der Geiſt die Welt durchſtrahlt',

Da traf ſein Feuerkuß zuerſt die Alpenhöh'n,

Sein Augeblickt' zuerſt in unſ're See'n,

Die haben trunkenſich

Mitſeiner Pracht gemalt.

Blick', Schweizer, auf zum blauen Himmelszelt

Und falte dann die Hände zum Gebet:

„Dank, Ew'ger, deſſen Odem mich umweht!

Wieſchön biſt du, mein Land,

Wieſchön biſt du, o Welt!“

23
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Die Veſte im Hochland.

Es ſteht eine Burg zwiſchen Rhone und Rhein,

Der Ewigehatſie gebaut

Undſetzt' unſ're Väter zu Hütern ein.

O Heimat,ſo lieb und ſo traut!

Gottdrückte dem Schweizer das Schwert in die Hand:
„Behüte die Veſte mir gut!

Treu ſchirme dein herrliches Vaterland,

Ihm pfänd' ich dein Gut und dein Blut.“

Hoch ragen die Zinnen zum Aether empor

In die wandernden Wolken hinein,

Der Schweizermuth wachet am offenen Chor,

Burggraben ſind Rhone und Rhein.

O Veſte, ſo herrlich, wie's keine mehrgibt,

Wir ſchwören's, wir hüten dich treu;

O Heimat,ſo innig, ſo feurig geliebt,

Wir ſchwören's: Stets bleibeſt du freil!   



 

 

Kriegslied.

Es dröhnen die Glocken,
Der Feind brach ins Land,

Er greift nach dem Höchſten

Mit frevelnder Hand.

Seid, Schweizer, der Freiheit ihr werth?

Sind wir gering an Zahl,

Schnell, wie der Wetterſtrahl

Trifft unſer Schwert. X

Jach zündet die Lohe

Sum Hhimmelempor,
Hherab vomGebirg,

Aus den Thälern hervor,

Liebt treu ihr die Heimat und warm!

Sind wir gering an Zahl,

Schwer wie der Wetterſtrahl

CTrifft unſer Arm.

Spei'n tauſend Geſchütze

Auch Feuer und Cod

Inunſere Reihen,

Den Tapfern hilft Gott,

Machtſtark in der Noth ſie und groß.
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Sind wir gering an Zahl,

Trifft wie der Wetterſtrahl

Unſer Geſchoß.

Der Feindiſt geſchlagen;

Auf blutigem Feld

Ruht ſterbend auf Leichen

Manch' wackerer Held,

Blickt ſtolz auf der Codeswund' Zier,

Spottend der Codesqual,

Des Ausesletzter Strahl

Heimatgilt dir.

  



 

 

  

Carmignano.
e

Einer lieben Schweſter gewidmet.

Duftet, holde Frühlingskinder,

Kränz' die Hügel, grüner Wein,

Ihr, Oliven, ihr, Cypreſſen,

Schmückt das Heim demSchweſterlein.

Corbeer, deck' die alte Mauer,

Roſen, ſchlingt euch auf zum Licht,

LKüſſe, holde Frühlingsſonne,

Lüſſ' ihr liebes Angeſicht,

Heb' des Schneees weißen Schleier

Nicht zu ſchnell vom Apennin:

Mahnend zu der Heimat Bergen,

Zieht er ihre Cräumehin,

Zu der Heimat, wo ſo manches

Herz ihr ſtets in Liebeſchlägt,

Nach der Heimat, die ſie ſelber

Treu und warmimHerzenträgt.

* i

  



 

 

 

Gott grüß'dich.

Gott grüß' dich, du herziges, fröhliches Kind!

Wieklingt dein Lachen glockenhell!

Es läutet den Sorgen zum Cempelhinaus,

Hell rieſelt's wie der Felſenquell.

Gott ſchütz' dich, du liebliches, munteres Kind!

Wieleuchten deine Äuglein klar,

Vertrauend und ſanft, wie beim ſpielenden Reh,

Rein, wie der Bergſee, treu und wahr.

Ich lieb' dich, du fröhliches, lachendes Kind,

Du Röslein hold im Frühlinsskleid,

Du Schweſter der Blumen, der Engeldes Lichts,

Durch deiner Unſchuld Machtgefeit.

 *
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MeinKind.

KAommher, mein herzig' Mägdelein

Undſetz' dich auf mein Unie.

Wieleuchten mir die Augen dein

So warmundreinin's Herzhinein,

Wie Sphärenmelodie.

Sie wecken leis' ein Saitenſpiel,

Vergeſſen und verſtaubt,

Von Unſchuld und vom Himmelsziel,

Ein Kinderliedchen — 8' iſt nicht viel —
Das längſt ich todt geglaubt.

Unddoch ergreift's mich wunderbar.

Erhör' mich, Herr des Lichts:

Erhalt' dem Kind die Äuglein klar,
Den Seelenſpiegel, rein und wahr,

Sonſt bitt' ich dich um nichts.
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Der alt Schryber

Ich arme⸗nalte Tintefiſch,

Wie iſt mer s Läbeleid:

Es Kafi chuum zum Imbistiſch,
Und nie kei ganzes Chleid.

MiarmiFrau, wiehädſie g'ſchafft
Durvilli, ſchweri Jahr,

SEſhHeiligi a Muet und Chraft —
Jetzt lyd ſi uf der Bahr.

Schlaaf fridli, ohni Sorg und Schmerz,

Und 's Lagerſeig dir lind.

Wie gunn' i der's — doch bricht's mer 's Herz —

Die liebe, bleiche Chind!

MynVaͤtter iſt en Hamperchsma,

En brave Schaffer gſy.

Und mir, wie hämmer's herrli gha,

Mir Chinde, groß undchly.

Ach, hett i doch ſyn Wille 'tha

Und höcher nie bigehrt;

Mir hett, wär ich en Hamperchsma,

s Glück nie de Rugge kehrt.  
  



 

 

Es G'heimniß.

De Hansli chund vom Schuelweghei,

Da rueft em 's Klaärli: „Hansli, meil!

Es G'heimniß — los“ — gib Acht.

De Storch häd is vom Chindliſtei

Es Schwöſterli hüt braacht.

De Bappeiſt na uf der Reis;

Dä chund gwüß gſchwind, ſo bald er's weiß

„Humgroße Glück“, meint s Weiteli,

„Iſt 's Müetti grad diheime gſy.“
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EFrag

De Hansli chund am Morgefrüe

Nüd vo de Federe loos.

„Uf Hansli, rod di, gib der Müe,

Dubiſt ja ſcho ſo groß!“

AmAbigheißt's: „Gib 's Händli, nett“,

WenndUhrchuumachtiſchlaht:

„So chlini Buebe müend is Bett,

Gang,Hansli, 's iſt ſcho ſpat!“

Da zupft er s Müetti a der Schooß:

„Jetzt ſäg, wie cha's au ſy?

Allmal am Worgebini groß,

Und zAbig wiederchly.“

  
 



 

 



 
 

Nachrufe

an den Dahingeſchiedenen.
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CarlFierz.

Kein Namewarbekannter in der Schweizals ſeiner.

Umkeinen ſammelte ſich mehr Hoffnung, mehr

Dank, mehr Verehrung, mehr Haß und mehr Neid.

Zu ihmemporſah hoffend der werdende Lünſtler,

wie das Vaterland.

Und Allen warertreu.

Seine Wohlthätigkeit kannte keine Grenze; ſie traf

den Verlaſſenen und die arme Familie, wieſie ihre reichen

Gaben ausgoß über Geſellſchaften und Vereine, über

gemeinnützige Anſtalten und Beſtrebungen, über die Ge—

meinden, die Stadt und den Staat.

Das Vaterland galt ihm Alles!

Er ſetzte ſeine Ehre, ſeine Geſundheit und ſeinen

Reichthum ein, eine große Chat für dasſelbe zu thun

den Rückkauf der Bahnen durchzuführen. Das Jahr—

zehnt war ſeinem Ideal noch nicht reif. Die Geldhung—

rigen verdarben den ſtolzen Gedanken, die Nichtswoller

zerſtampften ihn und das Volk ging, durch Anderes be—

ſtimmt, ſeine eigenen Wege. Auf dem NamenFierz

jedoch ruht in der Rückkaufsfrage kein Schatten und kein

Makel. Die Geſchichte wird das lehren und ihm die

Bürgerkrone nicht verweigern

    



 

 

 

 

Aber manhatihnverfolgt und verläſtert. Der

raſende See verlangte ein Opfer, ein ſchuldloſes Opfer.

Die blind auf ihen ſpekulirten, verfolgten den „Spekulant“,

wie ſie von ihm lügten, und ſprangen ihm, eine wüthende

Meute, an den hals. Hätte nicht das tragiſche Geſchick

eingegriffen, ihr wäre wohl geworden, wasſieverdiente.

Auch der Kunſt ſchlug ſein großes Herz. Erliebte

die moderne Kunſt, die lebenden Lünſtler; für ſie

floſſen reicheSummen und manch einen Namen werden

wir ſpäter kennen lernen, welcher an ſeiner Hand empor

gekommen.

Und er liebte die Dichtkunſt. Ihr gehörte er an

als Jünger. Seine Gedichte ſprechen ein ſchönes Wort

für das edle Herz unſers ernſten und ſchweigſamen

Freundes. Manch eines, voll fröhlichen Humors, wie

z. B. das Lied über die Regentonne des Petrus und das

Sürcher Feſtwelter, und manch einesvoll ergreifenden

Ernſtes, wie dasjenige über das Unglück bei Mönchen—

ſtein, übergab er dem „Nebelſpalter“

Darumnehmen wir, vontiefſter Trauererfüllt,

ſchmerzbewegt Abſchied von ihm. Er warein Menſch,

aber ein Menſch von ungewöhnlicher Arbeitskraſt, mit

herrlichen Qualltäten und einem hochſchlagenden Herzen.

An ſeinem Grabeſteht weinend die trauernde Dank—

barkeit und legt einen reichen und vollen Kranznieder.

Die Gutenſterben frühe! J. Ns3

 

  



 
 

 

Um einen Menſchenrichtig beurtheilen und nach ſeinem

wahren Werthe würdigen zu können, dazu bedarf es vor

Allem aus eines Einblickes in ſein inneres Weſen und

der Kenntniß der Beweggründeſeines Handelns, ſoweitdies

überhaupt möglich iſt. Wenn irgendwo,ſotrifft dieſe

Wahrheit bei dem heute zur Grabesruhe gebrachten Carl

Fierz zu. Mankannüberdenſelben als Finanzmannver—

ſchieden urtheilen und thut es auch, ganz abgeſehen davon,

daß, ſo lange glänzende Erfolge die Handlungen eines

Menſchen begleiten, ihm die Welt Beifall zujubelt — bei

Mißerfolgen aber das ungemeſſene Lobſich gerne in ebenſo

ungemeſſenen Cadel verwandelt, während der, welcher ſo

verſchieden beurtheilt wird, in ſeinem Charakter und

Weſen doch derſelbe geblieben iſt. Es mag nun Einem

unter den nicht gerade Vielen, welche Gelegenheit hatten,

den Hheimgegangenen näher kennen zulernen, geſtattet

ſein, deſſen Charakterbild, wie die Preſſe es mehr oder

weniger richtig gezeichnet hat, durch einige Züge zu

ergänzen.

Carl Fierz war eine großangelegte Naturundiſt

nicht am Maßſtabe der gewöhnlichen Börſenmänner zu

meſſen. Ergingbeiſeinen Finanzoperationen von weiten

Geſichtspunkten aus und ſtrebte nach hohen Zielen. Das
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Geld war ihm nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum

Zweck. Er beſaß dasſelbe und war nicht von ihm be—

ſeſſen. Die Ausgangs- und Sielpunkte ſeines Handelns

waren patriotiſcher Art. Eine warme Liebe zu ſeinem

Vaterlande und zu ſeiner engern Heimatleitete ihn vor—

zugsweiſe. Jenes auch in finanzieller Beziehung von

fremdem Einfluß möglichſt frei zu machen, und dieſe

auf eine hohe glänzende Stufe materieller und geiſtiger

Wohlfahrt zu heben, war ſein Hauptbeſtreben. Er war

aber auch neben dem Patrioten ein Humaniſt in ſeinem

ganzen Denken und Fühlen.

Nichts menſchlich Schönes und Edles blieb ihm

fremd. Der Menſch irrt undfehlt, ſo lange er lebt und

ſtrebt. So auch unſer entſchlafener Freund. Mag er

aber auch in der Wahlſeiner Mittel hie und daſich

geirrt und gefehlt haben, ſeine Abſichten waren ſtets

wohlmeinend. Nicht Geldgier und Ehrgeiz beſtimmten

ſeine Handlungen, ſondern das Wohl des Vaterlandes

und der Menſchheit. Dafür zeugen ſeine großmüthigen

Schenkungen und das viele Gute, das erim Verborgenen

that. Iſt ihm auch manches, daseranſtrebte, mißglückt,

ſo darf auf ihn das Wort angewendet werden: «In

magnis voluisse sat est. (Das Große gewollt zu haben

iſt genug.) Der ganze Reichthum ſeines idealen Weſens

und ſeines tiefen Gemüths erſchloß ſich aber erſt im

engſten Kreis ſeiner Familie und intimer Freunde. Familie

und Freunde hingen ihm auch deshalb mit einer

Achtung und Liebe an, wieſie nur wirklich großen und

edlen Naturen zu Cheil wird. Sie wußten, daß manſich
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auf ſeinen treuen, lauteren Charakter unter allen Um—

ſtänden verlaſſen dürfe.

Nuniſt Carl Fierz in voller Manneskraft und mitten

aus großen Plänen und weittragenden Entwürfen, welche

vornehmlich das öffentliche Wohl im Auge hatten, uns

plötzlich entriſſen worden. Das Gefühleines erlittenen

Verluſtes geht durch weite Kreiſe unſerer Bürgerſchaft

und bewegt beſonders die Herzen der Vielen, denen er

geholfen hat oder die auf ſeine Hülfe hofften. Mögedieſe

allgemeine Cheilnahmeein wenig den Schmerzder Hinter⸗

laſſenen und vorab auch ſeiner ihm in ſo manchen Be—

ziehungen geiſtesverwandten, greiſen Mutter, mit welcher

er in inniger Liebe verbunden war, lindern!

29. März 1892.
Walter Bion, Pfarrer.
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In Carl Fierz⸗Landis hat Zürich einen hochſinnigen

Bürger und die Schweiz einen guten Eidgenoſſen verloren.

Werſeit Jahren nur auf Zeitungsberichte und auf

Hörenſagen angewieſen war, dem iſt es nicht zu verargen,

wennerdie Richtigkeit wenigſtens der zweiten Behaup—

tung bezweifelt. Der Beweisfürdieſelbeiſt aber zu leiſten.

Der Verſtorbene war miteiner außerordentlichen

Phantaſie begabt, welche infolge der Traditionen des

Hhauſes Fierz von Jugend auf, und zwar nicht ohne

Zwang, in die Bahngeſchäftlicher Anſchauungen und

FZiele gelenkt wurde. Ein Ideenreichthum, der einem

unbegütert Geborenen zulitterariſcher Auszeichnung, ja

wohl zu bleibendem Ruhm verholfen hätte, fand bei

FierzLandis ſeinen Ausweg in zahlloſen Projekten ſpeku—

lativer Natur, die ſich in demſtets arbeitenden Kopfe

unſeres Freundes drängten und ſchoben undſich gegen—

ſeitig den Rang abzulaufen ſuchten. Fierz⸗Landis, der

Sohneines weitblickenden, an Erfolgen reichen Raufmanns

und ſelbſtzum Kaufmannbeſtimmt, konnte, wennerdie

ihm vorgezeichnete Laufbahnnichtverlaſſen wollte, nichts

anderes werden als ein Spekulant großen Styles. Das

Schickſal ſeiner eigenthümlichen Begabung undſeiner

Erziehung drängte ihn unerbittlich auf dieſe Wege.
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Gelderwerb iſt das erſte Ziel jeder kaufmänniſchen

Unternehmung; allein ſchwer würde manſich irren, wenn

manglaubte, derſelbe ſei das einzige, oder vornehmſte

Motiv der großartigen, ausgeführten und unausgeführt

gebliebenen Pläne von Fierz-Landis geweſen. Zürcher

und Schweizer durch und durch, vom Scheitel bis zur

Sohle, malte er ſich in ſeiner reichen Einbildungskraft

aus, was inunſerer Stadt und in unſeremkleinen Lande

auf den verſchiedenen Gebieten des Lebens Alles zu er—

reichen wäre. Und von der Idee bis zum Verſuche der

Ausführung warbei Fierz⸗Landis der Weg kurz und er

ging über Bedenken undeingelebte materielle Intereſſen,

die ſich ihm entgegenſtellten, thatkräftigzur Cagesordnung

über. Daherdie Feindſchaft ſeitens gewiſſer Finanzkreiſe,

die in Fierz-Landis einen Abtrünnigen ſahen und ihn

entweder nicht verſtehen konnten oder wollten.

Als in der Mitte der achtziger Jahre die Idee der

Verſtaatlichung der ſchweizeriſchen Eiſenbahnen anfing Fuß

zu faſſen, wurde Fierz-Landis ihr eifrigſter Verfechter;

ſeiner großen Naturanlage war die Serſplitterung und

Erbärmlichkeit unſeres Eiſenbahnweſens längſt ein Dorn

im Auge. Aberausſolchen Zuſtänden ſchöpften Geſell—

ſchaften und Individuen reichen Gewinn, und Fierz⸗Landis

fand bei dieſen mit ſeinen Verſtaatlichungsideenſelbſtver—

ſtändlich wenig Anklang. Dafaßte er, der zu den Ein—

geweihten gehörte und die Lage und Buchhaltungsgeheim—

niſſe der Nordoſtbahn beſſer kannte als das Eiſenbahn—

departement in Bern, den kühnen Entſchluß, die Bahn

zu kaufen und ſie dem Bunde anzubieten. Die Nordoſt—

      



 

 

  

bahn hatte den armen Manngeſpielt und dieſe übergroße

Beſcheidenheit in dem niedrigen Kurs der Aktien ihren

Ausdruck gefunden. Als dann infolge von Vorgängen,

die geſchichtlich geworden ſind, die Unterhandlungen für

den Rückkauf der Nordoſtbahn ſich zerſchlugen, heimsten

FierzLandis und ſeine Freunde eine Goldernte ein, damit

aber auch mehr als das übliche Maß von Neid und

Mißgunſt.

Der Fehler, der damals begangen wurde,fällt nicht

Fierz⸗Landis zur Caſt. Er wollte dem Bundedie Nordoſt⸗

bahn zu Bedingungen verſchaffen, welche den Rückkauf

für dieſen zu einem weitbeſſern Geſchäft geſtaltet hätten,

als für ihn ſelbſt. Die Offerte wurde zurückgewieſen und

damit, wie wirſeitdem geſehen haben, die Verſtaatlichung

auf dem Wege des börſenmäßigen Aktienkaufes ein für

allemal zur Unmsglichkeit gemacht. Fierz-Landis hat nie

aufgehört, das Scheitern jener Unterhandlungen zu be—

dauern, obgleich ihm dasſelbe unerwartet reichen Gewinn

brachte. Er waraber nicht der Mann,die einmalge—

faßte Idee fahren zu laſſen, der Glaube andie Noth⸗

wendigkeit der Verſtaatlichung, der Ehrgeiz, dieſe ſelbſt

durchzuführen und der ihm winkende Erfolg beherrſchten

ihn nach wie vorvollſtändig. Da er im eigenen CLande

die Unterſtützung der an der Krippe des Privatbetriebs

ſtehenden Banken und Kapitaliſten nicht fand, ſo wandte

er ſich an ausländiſche Geldmächte, operirte mit denſelben

in koloſſalenSummen, gründete neue Banken zur Durch—

führung des Rückkaufes — und das Endeiſtbekannt.

Fierz⸗Landis hatte vergeſſen, daß werſich verbündet, nicht
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mehr frei iſt, daß die Grenzen geſchäftlicher Moralität

in verſchiedenen Kreiſen weit auseinander liegen und daß

die Intereſſen fremder Geldmänner nieidentiſch ſein

können mit denjenigen eines guten Schweizerbürgers. Als

er endlich zu dieſer Einſicht gekommen, war die Umkehr

unmsöglich geworden, das Verhängniß nahmſeinen Lauf.

„Kreuzige ihn“, riefen nun Jene, die ihm in Seiten des

Erfolges nachgebetet und blindlings nachſpekulirt hatten;

und Fierz⸗Landis, deſſen Vertrauen aufs Schändlichſte

mißbraucht worden war, mußte perſönlich zum Sünden—

bock für die Geldgier und Schwäche der kläffenden Meute

der Börſenſpieler werden.

Fierz⸗Landis ſah in ſeinen Unternehmungen nur das

ferne, große Ziel; die Klippen und Brandungenzuſeinen

Füßen achtete er nicht. Er war kein MannderDetails,

und hier iſt es, wo die Gegner anſetzen und ihm den

Mangel an Ausdauer und Ueberwachung, in einem

Worte an Gewiſſenhaftigkeit zum Vorwurf machen.

Gewiß lag hierin ſeine ſchwache Seite; allein wofindet

ſich überſprudelnde Phantaſie vereinigt mit der Cuſt oder

Fähigkeit, das Kleine, Alltägliche muſterhaft zu beſorgen 7

Seine ganze Anlage ſträubte ſich gegen jene Bureau—

arbeiten, welche mit Recht als die Grundlagejedes ſoliden

kaufmänniſchen Geſchäftes bezeichnet werden. Fierz⸗Landis

war aber innerlich kein Raufmann, ſondern ein aus—

geſprochener Idealiſt, und dies iſt die Löſung des Räthſels

ſeiner Erſcheinungl Seine merkwürdige Liebe zur Kunſt,

die zu der Anlage der bedeutendſten Privat-Gallerie

moderner Gemäldein der Schweizführte, ſeine dichteriſche
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Befähigung, von welcher nach Form und Inhalt ſchöne

Gedichte, in denen er wenigen Freunden ſein Innerſtes

offenbarte, Zeugniß ablegen, ſein inſich gekehrtes, gemüth—

volles Weſen, ſein Hang zur Einſamkeit und Cräumerei,

dies Alles beweist, wie wenig Fierz-Landis in den Rahmen

einer kaufmänniſchen Carrière paßte. Damitiſt auch

geſagt, daß der Verſtorbene in ſeinem raſtloſen Geſchäfts—

leben keine Befriedigung fand. Im Kreiſe ſeiner Familie

warer glücklich, außerhalb derſelben nicht. Der Gegen—

ſatz zwiſchen ſeinem innern Streben undſeiner Chätigkeit

vor der Welt ließ ihn nie auf längere Zeit zur Ruhe

kommen.

Manmagüberdieſpekulative Chätigkeit von Fierz—

Candis in guten Treuen zweierlei Anſicht ſein: über

einen Punkt kann keine Meinungsverſchiedenheit auf—

kommen, über den edeln Gebrauch, den der Verſtorbene

von ſeinem Reichthum gemacht hat. Daſteht er himmel⸗

hoch über denjenigen unter ſeinen Verunglimpfern, die

auch Millionen beſitzen, auch gründen undſpekuliren, den

Gewinnaberfeinſäuberlich für ſich allein behalten.

Welcher Zürcher oder andere Schweizer kannſich

rühmen, im Laufe von anderthalb Jahrzehnten auf dem

Gebiete der Gemeinnützigkeit und Wohlthätigkeit nur an—

nähernd Das geleſtet zu haben, was Fierz-Landis ? Und

nie war Bitten oder gar Drängen bei ihm von Vöthen.

Freiwillig, unaufgefordert ſtellte er für öffentliche Zwecke

die größten Summen zur Verfügung. Manfrage die

Ceiter der Anſtalten, die das CLoos der leidenden Menſch—

heit zu lindern beſtimmt ſind, was der Verſtorbene für
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ſie geweſen iſt. Man klopfe an bei den hunderten von

gebrochenen Exiſtenzen und verſchämten Armen, denen

Fierz⸗Landis nicht einmal, nein, Jahr aus Jahr ein im

Stillen geholfen hat und die in dieſen Cagen einen Verluſt

erlitten haben, den ihnen niemanderſetzen wird.

Ueberflüſſig wäre es, für zürcheriſche Leſer im Einzel—⸗

nen anführen zu wollen, was Fierz-Landis für die Ent—

wicklung unſerer Stadt gethan hat. Es hieß in andern

Kantonen, er ſei ein „chauviniſtiſcher Zürcher“, und ein

Körnchen Wahrheit liegt in dieſem Ausſpruch. Trotz

aller Anfechtungen, die er hier ſeit 1887 erlitten, ging

ihm Nichts über ſein geliebtes Zürich. Ohne Unterlaß

ſann er über deſſen Verſchönerung nach und warſofort

dabei, mit Geld und eigener Arbeit jedes Projekt zu

unterſtützen, das auf dieſen Zweck abzuzielen ſchien. Das

Zürich der letzten fünfzehn Jahre iſt ohne Fierz-Landis

undenkbar; die nächſte Zeit wird lehren, was die Stadt

an ihmverloren hat.

Zum höchſten Dank iſt ihm Zürich betreffs des

Candesmuſeums verpflichtet. Als im Frühjahr 1888,

nachdem Baſel und Bern bereits im Felde waren,esſich

darum handelte, Zürichs Bevölkerung zur Bewerbung

um die neueeidgenöſſiſche Anſtalt zu veranlaſſen und auf

der einen Seite zopfige Vorurtheile und auf der andern

wirkliche oder bloß vorgeſchützte Furcht vor neuen Steuern

in den tonangebenden Kreiſen ſich dagegen geltend machten,

brachte Fierz⸗Landis das ſchwankende Zünglein der Waage

auf die richtige Seite, indem er Schloß Schwandegg mit

Inhalt zu ſchenken verſprach. Später, bei dem langen
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Kampfe um den Sitz des Landesmuſeums,derſich nicht

nur in deneidgenöſſiſchen Räthen, ſondern zum guten

Cheile hinter den Couliſſen abſpielte, ſtand Fierz-Landis

den zürcheriſchen Streitern als eifriger Freund zur Seite

und ſcheute keine Anſtrengung, um den Sieg mitherbei—

führen zu helfen.

Fierz⸗Landis war ein edler Charakter, einfach und

anſpruchslos, voll Liebe und Güte gegen ſeine Mit—

menſchen; ein zärtlicher Familienvater; der treueſte der

Freunde; ein abgeſagter Feind jeder Gemeinheit im

öffentlichen und Privatleben; ein feuriger Patriot, der

im Falle der Noth die größten Opfer für das Vaterland

zu bringen bereit geweſen wäre. Seine Siele waren

immer hohe und gemeinnützige, wie unverſtändlich und

äußerlich anfechtbar die Mittel auch ſchienen, dererer ſich

zeitweiſe bediente.
Raſch wird ſich die Wolke verziehen, welche während

kurzer Zeit das lichte Bild zu verhüllen drohte, welches

der Nachwelt von Fierz-Landis überliefert werden ſoll.

Das Fatum, das ihngebieteriſch gelenkt hat, wollte ſeinen

CTod,nachdemdie ſchlimmſten Cage für ihn überſtanden

waren. Manche wünſchen, daß es ihm vergönnt geweſen

wäre, die Scharten der letzten Monate wieder auszuwetzen.

Für den Verſtorbeneniſt es vielleicht beſſerſo. Wann die

Zeit gekommen, wird das Schweizervolk die Verſtaat—

lichung ſelbſt in die Hand nehmen. Zudieſementſchei—

denden Waffengang wird es aber in denalten Schläger

eine neue Klinge einziehen, blank undſcharfgeſchliffen.

Hh. Ansgſt.

  
 

  



 

 
 

Carl Fierz⸗Landis iſt unerwartet ſchnell in Vizza

geſtorben, wie ein Reitersmann
Geſtern noch aufſtolzen Roſſen,
Heute durch die Bruſtgeſchoſſen,

Morgen in das kühle Grab.

Er ſank nicht vom Pferde, aber doch im Kampfe,

von dem er ein wenig ausruhen wollte. Noch in ſein

Aſyl traf vor einigen Cagen ein Pfeil, den er, ſatt des

giftigen Gezänkes, nur noch mit der Hand faßte, um

ihn herauszuziehen, aber nicht mehr durch Gegengeſchoß

erwiederte. Erſtarb nicht durch die Bruſt geſchoſſen, das

Herz ſtand ihm ſtill von der Mißkennung und dem

Widerſpiel des Glück's, welches ſein auf großem Sinn

erbautes Strebenvereitelte.

Er wollte ein Beiſpiel geben, wie der Reichthum,

patriotiſch und gemeinnützig, zu verwendenſeials ſoziale

Kraft zur gemeinen Wohlfahrt. Erhatte den Sinn dazu,

ein ſeltener Menſch. Es hatnicht ſollen ſein. In Ent—

täuſchung iſt er dahingegangen, den Pfeil des Unmuths

in der Bruſt. Schade, ſchade um ihn! Wir kannten ihn,

wir haben in Anlage und Plan ſeines Denkens und Wollens

geblickt, die er uns mit raſchem Vertrauen enthüllt hat.
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Ein Braver, ein Edler iſt von unsgeſchieden. xegt

alle, Freund und Feind, — denn er hat es verdient —

eine Scholle auf ſein Grab. Wirſenden ihm eine warme

Zähre der Trauer nach und wünſchen ihm den ewigen

Frieden!
F.Gengel in Chur.

  
 

44

 



 

 

 

——ö—

Ein edler Bürger von Meilen.
6

Aus demVolksblatt des Bezirkes Meilen.

Er ſuchte Ruhe in Nizza und fandſie, fand ſie für

immer. Daßerſie ſo früh finden mußte undſoplötzlich,

hat in Cauſenden und aber Cauſenden das Gefühl

ſchmerzlichen Bedauerns erweckt, wenn nicht mehr.

Als die Codesnachricht Mittwoch Mittags drei

Uhr in Sürich eintraf, Carl Fierz ſei unerwartet an

einer Herzlähmung in Nizza geſtorben, wollte man es

nicht glauben und konnte es beinahe nicht glauben, und

wie ein CLauffeuer ging ſie durch die Stadt und rief

überall größter Erſchütterung.

In der That liegt etwas Tragiſches in ſolchem

Geſchick und Schickſal. Wie furchtbar hat die tobende,

toſende Brandung unter den Namen gehaust, welche in

jüngſter Zeit die populärſten oder die vielgenannteſten in

unſerm Vaterlande waren. Diebeiden ältern ſtolzen

Eichen, Welti und Marti, wurdenentwurzelt, die
junge, die aufſtrebende, brach geknicktzuſammen. Manchem

Sturme, mancher Anfechtungtrotzten ſie, denn ſie ſtanden

vor großen nationalen Aufgaben, deren Löſung ihr Stolz

war. Daſtürmten die finſtern Gewalten einher, und

   
45

  



 

 

 

mit den entſetzlichen Unholden des Neides und der Be—

maängelung an der Spitze, ſtürzten ſie die Männer, nicht

die Sache, ihr Criumph wareitel und ihre Chatkeine

edle. So wollte es das Volknicht.

Carl Fierz hat in jüngſter Zeit das Unglaublichſte

über ſich ergehen laſſen müſſen. Wer ihn aberkannte,

wußte, daß man ihm Unrecht that. Er mußte büßen

für die Fehler derer, welche wie Vampyre an ihm hingen.

Unerſättlich, wie ſie waren, trieben ſie und trieben, bis

die Kataſtrophe eintreten mußte und der Sturz in die

CTiefe begann. Wer andie Realiſirung großer Ideen

geht, ſollte ſich lieber an den Gegnerderſelben halten, als

an ſchlechte Berather. Das haben die Dreie nun zur

Genüge erfahren. Manſtreifte den Duft von ihren

Gedanken und behingſie mitallerlei Firlefranz, um ſie

genießbarer zu machen. Solches thun die Freunde und

arbeiten für die Feinde.
Geht aber ein ſolches Arbeiten Hand in Hand mit

der Börſe, wird man nie glauben, daß esrein bleibt im

Schatten des Giftbaumes. So galt auch CarlFierz als

Börſianer. Mit Unrecht. Erſpekulirte nie der Speku⸗

lation wegen; er operirte, um die Idee des Eiſenbahn—

rückkaufes zu realiſiren. In dieſem Gedanken ginger,

ſeit er ihn ergriffen, ganz auf und auch die Gründung

der ſo unglücklich endenden Bankgruppe ſtand gänzlich

auf dieſem Fundament. Und die Sache ſchien auf guten

Wegen. Hätte der Bund die Vordoſtbahn zu 500 Fr.

gekauft, wie ſie Fierz offerirte, ſo hätte die Schweiz ein

glänzendes Geſchäft gemacht. An einem Detail, an einer
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Starrheit zerſchellte es. Der Ankauf der Zentralbahn
wurde vom Volke zurückgewieſen; ob es recht daran

gethan, wird erſt die Zukunft lehren.

InFierz lag ein großer patriotiſcher Zug. Dem Land
zu dienen und für dasſelbe eine große Chat zu thun, das
war die Karte, auf welche er ſpielte. Seine Stellung—
nahme bei den Anleihen der Schweiz beweiſen es, und
bei den Rückkaufsbeſtrebungen wird es noch dargethan
werden.

Carl Fierz hatte das Herz eines Marquis Poſa, es
ſchlug der ganzen Menſchheit. Er hing an großen Ge—
danken; aber für deren Montirung entwickelte er weniger

Geſchick und ſo kam es, daß man ihm dieſe Gedanken
oft bis zur Ankenntlichkeit zerſchnitt, ihm Nichts laſſend,
als den Vorwurf unreiner Abſicht. Fierz dachte groß
für private Unternehmen, wie für die Unternehmungen

der Gemeindeweſen und des Staates. Zürich verlieh ihm

das Bürgerrecht nicht nur wegen ſeiner Schenkung des

Schloſſes Schwandegg, er hat mehr gethan. Mandenke

an das Belvoir, die Zürichbergbahn, den Papierhof, den

Quai, die Dampfſchwalben undandie vielen Schenkungen

da und dort; ſie gehen in die Hunderttauſende. Und wer

erinnert ſich z. B. nicht mehr an die während 12 Monaten

oder noch länger im „Casblatt der Stadt Zürich“erſchei⸗

nende: „Dumme Frage. Wann werden die Aus—

gemeinden mit der Stadt vereinigt ?“, von der behauptet

wird, ſie hätte die Vereinigung mehr gefördert, als

mancher Artikel und manche Rede. Welch einLichtfällt

aber auf den ganzen Charakter von Fierz, wenn man    
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ihn als den Einſender dieſer „dummen Frage“findet.

Wer hätte hinter ihr je einen Sürcher Millionär ver—

muthet Und ſo ließen ſich noch eine Reihe anderer

intereſſanter Kleinigkeiten aufzählen.

Demſo frühe Verſtorbenen kam eine vorzügliche

Bildung, in Schulen und auf Reiſen erworben,vortrefflich

zu ſtatten. Sie idealiſirte ſein Streben und lehrte ihn

ſeine Verhältniſſe zu beneidenswerthen zu geſtalten. Allem

Schönen brachte er Sympathie entgegen, insbeſondere der

Malerei und Poeſie. Seine Gemäldeſammlung enthält

auserwählte Stücke berühmter Meiſter und manch eine

junge Kraft verdankt ihm die Mittel zur Ausbildung

und zum Fortkommen. Hierlageineſtille und rührende

Wirkſamkeit. Ebenſo verhielt er ſich in der Poeſie. Carl

Fierz war ſelber Dichter und manchem, was er in

Reimen geleiſtet, wird eine vorzügliche Note ausgeſtellt

werden müſſen. Hoffentlich ſammelt eine freundliche Hand

dieſe Blüthen in einem Bändchen und wäre es auch nur

für die Freunde, das Gute darin wird dannſchon ſeinen

Wegfinden und uns erhalten bleiben. Daßbeiſolch

eigener poetiſchen Anlage die gleich rege Chätigkeit für

die Jünger der Dichtkunſt vorhanden war,ſteht nicht zu

verwundern. Eine Reihe von berühmten oder weniger

berühmten Dichtern gehörten in Folge deſſen in den

Bekanntenkreis ſeines offenen Hauſes zum Falkenſtein.

Carl Fierz war mehrein ſinnender als ein geräuſch—

voller Menſch. Erdachte viel und redete wenig. Sein

Wortaber, wenngeſagt, blieb feſt, und er hielt es, wie

es richtige Männer zu thun pflegen. Im Umgang

*
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trug er gerne etwas Froſtiges zur Schau, aberdieoffene

Fröhlichkeit und eine gute Sache zogen ihn raſch aufihre

Seite, während ihn das Parkett des Salonsſtets anwiderte.

Der Kaufmannsſtand, für welchen ihn ſein Vater

beſtimmt hatte, vermochte ihn nicht zu feſſeln. Zwar

abſolvirte er die Lehrzeit bei Heinrich Fierz und blieb

längere Zeit im Geſchäft, das ihn auch in fremde Länder

und Zonenbrachte, aber als der Vater geſtorben war,

ſchüttelte er die Schwingen zu eigenem Fluge.

Der Verſtorbene wurde geboren am 24. Juni 1852.

Noch ſo jung, hatte doch das Uebermaß der Arbeit und

der Unruhe Silberfaden in ſeine Haare geſtreut. Der

Schmerz, ſich ſo verkannt zu ſehen, nagte mehr an ihm

als man ahnte. Eine hochgradige Nervoſität war über

ihn gekommen undſeine Nächte kannten ſeit langem den

Schlaf nicht mehr. Todesahnungen umſpannen ſeine

Seele und es hätte abſoluter Ruhe bedurft, um ihn dieſem

bedauernswerthen Zuſtande zu entheben. Aber es wäre

wohl nicht gegangen, der Müßiggang war ihm zuwider.

Seinem Heimatsorte Meilen blieb er ſtets zugethan;

vor kaum einem Jahrelegte er hiefür den ſchönſten

Beweis ab durch einen Beitrag von 8000 Fr. an die

neue Curnhalle. Man wird ſein Angedenken in Ehren

halten, wie auch in den weitern Kreiſen aller ſeiner

Freunde und Bekannten. Erſchlafe im Frieden!

*
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Eimige Meilen vor der Reſidenz, ganz am andern

Ende des Dorfes, lag mitten im Garten das große Treib⸗

haus. Unter dembreitgiebligen Glasdache herrſchte, dem

Sturm und Schnee draußen zum Trotz, eine gleichmäßig

feuchte, brütende Wärme, undhinter den Scheiben lachten

die herrlichſten Blumen und grünen Gewächſe wieein

Stück ſüdlichen Frühlings in den nordiſchen Winter hinaus.

Stolze Kamelien trugen mitſteifem Ernſt die Pracht

der zarten, wächſernen Blumen, daneben klangen die

bunten Glocken der ſammtfarbigen Gloxenien undbreit—

blättrige Kallas ſtrebten ſchlank in die Höhe. Auf dem

ſchmalen Geſimſe ſtanden Copf an Copfdicht an einander

gerückt die ſanften, beſcheidenen Primeln, während die

Blüthenmaſſe der Azaleen ſich wie ein buntes Dach über

den ſchmächtigen Stämmchen wölbte und, das Grün der

ſchmalen Blätter verbergend, kaum Raum zufinden

ſchien auf den dünnen braunen Zweiglein.

Dem jungen Gärtner wurde das Herz weit vor

Stolz und Freude, wenn er den ſchmalen Gang zwiſchen

den Geſtellen hinunterſchrittund den warmen, ſchwülen

Duft einathmete, während er mit aufmerkſamem Auge
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jeden kleinen Schaden erſpähte, hier ein dürres Blatt ent⸗

fernte, dort ein kaum ſichtbares Schmarotzerthierchen be⸗

ſeitigte, je nach Bedürfniß die Erde des Copfes lockerte

oder feſtdrückte und auf ihre Feuchtigkeit prüfte. Er

kannte jeden ſeiner Pfleglinge. Er wußte, was er von

jedem erwarten durfte, wann er blühen und abſterben

werde, ob er Licht oder Schatten bedürfe und freuteſich

über jeden Fortſchritt ſeines Gedeihens.

Nureiner unter den Vielen bereitete ihm wirklichen

Kummer. Einer warda, der ihmalle Pflege und Auf—

merkſamkeit nicht belohnte, der kränkelnd und ärmlich

zwiſchen dem ſtrotzenden Reichthum ſtand. Das warein

dürres braunes Stäudlein, kaum zwei oder dreimalge—

äſtet und kahl bis an die Spitze, an der ein paar glän—

zende, dunkelgrüne Blätter ſaßen. Das fremde Reis war

unter einer Sendung Pflanzen gelegen, die ervom Süden

beſtellt hatte, und er hatte es gepflanzt und gehegt, erſt

mit einer Art Neugierde, was wohl draus werden würde,

dann immer mehrmitausſchließlichem, leidenſchaftlichem

Intereſſe, und je ſpärlicher und kümmerlicher die Pflanze

gedieh, deſto hartnäckiger ward ſeine eiferſüchtige Sorg⸗

falt. Er gabihr dasfetteſte Erdreich, er verſchaffte ihr

die hellſten freundlichſten Plätzchen, die ſtolzeſten Blumen

mußten dem dürren Schößling weichen. Er trug den

Copf der Sonne nach, mitfieberhafter Unruhe bald an

dieſes, bald an jenes Fenſter, wo das belebende Licht

gerade die wärmſten Strahlen hinzuſenden ſchien. Aber

die Wurzeln wollten nicht erſtarken, und mit aller Mühe

und Noth erreichte er nur eben, daß das matte Pflanzen—  
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leben nicht völlig erſtarb und ſich von Jahr zu Jahrſo

kümmerlich durchſchleppte, kaum Kraft findend, ein neues

dünnes Zweiglein und ein paar Blätter zu bilden.

Nach und nach empfanden die andern Pflanzen die

Vernachläſſigung von Seite ihres Herrn. Vieleſiechten

hin, manche ſtarben ab. Er bemerkte es kaum. Erbe—

ſchäftigte ſich nur mit ſeinem Ciebling. Stundenlang

konnte er darübergebeugt ſtehen, als ob unter dem Strahl

ſeiner Augen der ſchwache Trieb ſich beleben müßte, und

ſeine heißen Chränen tränkten die Wurzeln der Pflanze.

So überraſchte ihn eines Cages der Cod, der ausge—

zogen war, um ihn zu holen. Doch als er ihm eben

wollte mahnend die Hand auf die Schulter legen, ge—

wahrte er die Verwüſtung rings umher, undſie erfüllte

ihn mit Unmuth; denn der Todiſt ſelber ein großer

Gärtner, und er ſieht den CLeuten vom Hhandwerk wohl

manchmal durch die Finger, wenn ſie ihm ſeine Schütz⸗

linge gut warten und ſchonen.

„Warumſiehſt du nicht zu deinen Pflanzen?“fragte

er ſtrenge.

Aber der Mannſchüttelte gleichgültig mit dem Kopfe:

„Wozu 7“ Dannzeigte er auf ſein Schmerzenskind und

jammerte: „Sieh dieſe! Alles habeich an ſie gewendet.

Ich habe mich aufgerieben in ihrer Pflege. Alle Mühe

war umſonſt. Der Einſatz meines Lebens konnte ihr

Gedeihen nicht erzwingen.“

Dasglaube ich,“ ſagte der Cod, und ein grimmiges

Cachen zog über ſein ganzes Geſicht, „die gedeiht nicht

Jedem; dasiſt Lorbeer.“

 

 

  



 

  

„Corbeer 7“ rief der Gärtner verächtlich. „Dortiſt

Corbeer! dort in jenen Kübeln, ganze Sträucher und

Bäume. Daswächſt wie Unkraut.“

„Willſt Du weiſer ſein als der Cod 7“entgegnete

Jener. „Es iſt wohl Lorbeer, aber nicht der gewöhnliche:

es iſt der Lorbeer des Ruhms.“ Undheftig fuhr er fort:

„Du Narr! Du Narr! weshalb wollteſt du Unmögliches

ertrotzen Weshalb unternahmſt du, wasdunicht ver—

ſtandeſt Werdet ihr Menſchen denn nie klüger werden ? —

Pfuſcher! CThor! Weißt du, was du dahingabſt, um

deinen Sterbling zu pflegen?“ Und damitlegte er die

eine Knochenhand ſo hart auf den Scheitel des Mannes,

daß es dieſen kalt durchſchauerte vom Wirbel bis zur

Zehe; mit der andern wies er aufeinige der geknickten,

erſtorbenen Gewächſe. „Dasiſt die Liebe,“ ſagte er,

„dort die Freundſchaft, der Genuß, die Ruhe, der Seelen—

frieden —.“

Der Mannſankzuſammen,abererhielt beide Arme

ſchützend um ſeine Pflanze. „Ich weiß, ich weiß,“ wim—

merte er, „alles dahin um das Eine.“

Da erbarmte ſich der Cod des Verlorenen, und er

tröſtete den Gärtner in rauher Weiſe: „Dubiſtnicht der

Einzige. Die Zahldeiner Gefährten iſt Legion, die alle

ihr Leben erſchoͤpfen, das verhängnißvolle Reis zu warten.

Wenige ſind ſo vernünftig, die nutzloſen Verſuche bei

Zeiten aufzugeben; noch Wenigere ernten den Erfolg ihrer

Arbeit und können ausruhen im Schatten des erſtarkten

Baumes.
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„Oh“, rief der Sterbende, und ſein Augeleuchtete

noch einmal auf, „wer das Geheimniß des Erfolges

wüßte!“

„Ja“, ſagte der Cod, „das kenneich auch nicht.

Es wird wohl manches zuſammenwirken müßen, manche

Gunſt des Ortes undder Verhältniſſe. Die Pflegeallein

thut's nicht, das iſt ſicher. Aber ich weißeineStelle,

auf welcher manchmal ſo ein Schwächling, an dem alle

CLiebesmüh umſonſtſchien, mit einmal auflebte und ſproßte,

vorausgeſetzt, daß nur die Wurzel geſund und lebens—

kräftig war. Mancherfreilich verträgt's nicht; deriſt

verloren.“

„Nenne, nennedieStelle!“ drängte der Sterbende,

und Hoffnungsfreude glänzte auf ſeinem Antlitz.

„Die iſt auf dem Grabedes Pflegers“, antwortete

ruhig der Cod. „Willſt du, daß ich den Liebling auf

dein Grab pflanze 7“

Aber der Andereſchüttelte troſtlos das Haupt. „Er

würde erfrieren draußen,“ murmelte er.

Nach deinem Belieben,“ ſagte der Cod. „Vielleicht

iſt's beſſerſo. Die Menſchheit kann den Verluſt ertragen

und vielleicht rettet dein Zagen den Einen oder Andern

vor eigenen unglücklichen Verſuchen. Eineinziger Erfolg

reizt wieder Cauſende zur Nachahmung. Aber nun komm.

Es iſt Zeit. Ich habe mehr zu thun.“ Beidieſen Worten

faßle er mit ſicherem Griff den jungen Gärtner und

nahm ihnmitſich fort.

*   



 

 

 

  

Garten und Treibhaus erhielten einen andern Be—

ſitzer, der räumte gehörig auf unter demverdorrten, ab—

geſtorbenen Plunder ſeines Vorgängers. Dasſieche Corbeer—

ſtämmchen gehörte zu den erſten, denen er das Urtheil

ſprach. Als er mit dem Copf unter die CThüre trat, um

deſſen Inhalt auf den Kehricht zu ſchütten, humpelte ein

altes Weiblein auf ihn zu, die hatte ſchon lange aufgeregt

und ängſtlich durch die großen Scheiben gelugt.

„Wasſoll er koſten ?“ fragte ſie und ſuchte mit

zilternden Händen nach demBeutelchen in ihrer Caſche.

„Was wollt Ihr mit dem dürren Stengel da,

Mutter 7“ lachte der Mann, „deriſt keinen Heller werth.“

Aber ſie wiederholte nur dringlicher: „Wasſoll er

koſten 7

Mun,wennEuch dranliegt“, ſagte er gutmüthig,

„ich ſchenk' ihn Euch und den Copf dazu. Deriſt das

Beſte dran.“ Undals er ſah, daß die hellen Chränen

über die runzligen Wangen der Altenrollten, meinte er

nachdenklich: „Sie ſagen, der Verſtorbene ſei närriſch

geworden über dem Kraut. Ichweißnicht, ob's wahriſt.“

„Das Leben hat's ihngekoſtet“, ſchluchzte ſie. „Ja,

ja, das Leben! Die vielen Stunden in der dumpfigen

Cuft da drinnen, und dann wieder hinaus in die Winter—   



 

 

  

kälte, mit der kranken Bruſt. Das iſt ein Unglück! Das

iſt ein Unglück!“

Da ſetzte der Mann noch einmal anvollguter

Meinung: „Caßt das Kraut, für die Mutter iſt's eine

bsöſe Erinnerung. Ich geb' Euch was Anderesſtatt

deſſen. Da hab' ich ein artiges Cöpflein Salbei; das

riecht gut und die Blätter ſind heilſam“.

Aberdie Alte hielt ihr Geſchenk feſt gegen die Bruſt

gedrückt und wollte von keinem Cauſche wiſſen. Datrat

der Mannachſelzuckend in's Haus zurück und fuhr fort

an der angefangenen Arbeit.

Das mißachtete Bäumlein aber fandſeinen Platz in

der Stube der Greiſin. Undesgedieh unter ihren zärt—

lichen Händen. Es warfaſt wie ein Wunder, Knospe

auf Knospe ſproß aus dem ſchwachen Holz, und aus

den Knospenentwickelten ſich glatte, große, glänzend grüne

Blätter und an der Spitze jedes Zweiges wuchs eine zarte

weiße Blüthenrispe. Bekannte und Vachbarn kamen

und beſtaunten den fremden Sonderling und beſprachen

Namenund Herkunft, aber ſie konnten ſich über ſein

Weſen nicht einigen. Nur wenige der Erfaͤhrenſten

glaubten ſich zu erinnern, daß am Hofe des Königs ein

ganzer Saal voll ähnlicher Gewächſe ſtehen und große

Bäumedarunter, faſt wie im Freien.

Eines Tages trat ein vornehmer Herr in die Stube.

So erſchien er wenigſtens der beſcheidenen Alten. Das

war der Obergärtner aus der Reſidenz, und der wollte

den CLorbeer kaufen für den Wintergarten des Königs.
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Nicht, daß an dem Dinge im Grundeviel gelegen

wäre; dieſtattlichſten Exemplare dieſer Gattung ſtanden

dort in reichverzierten Kübeln; der kleine Sprößling würde

ſich ärmlich genug ausnehmenunterſeinenſtolzen Brüdern.

Aber gerade dieſe Abart mit den großen, tiefgrünen

Blättern und ſchlanken Zweigen fehlte in der reichen

Sammlung. Demſollte nun abgeholfen werden. Der

Konig wünſchtealle ſeltenen Corbeerpflanzen ſeines Reiches

an ſeinen Hof zu ziehen. Das warſein Steckenpferd.

Die Wellſollte erſtaunen und ihn preiſen, und dieſen

edeln Zweck zu erreichen war der Herr Obergärtner der

rechteMann. Erſorgte, daß wedererſelbſt, noch die

Sammlung in Vergeſſenheit gerieth und wußte immer

zur rechten Zeit eine Neuheit als Ueberraſchung zu bringen.

Sein Ausſpruch war unfehlbar, und ſo hatte jeder CLor—

beer gegründete Ausſicht, ſein Glück zu machen, wenn er

Gnade fand vor den Augen des Herrn Obergärtners.

Der alten Frau drohte der Athem zu verſagen, als

ſie endlich ſeine Abſicht begriff. Das Lorbeerſtämmchen

wurde vonihr verlangt, ihr Stolz und ihre Freude, das

lebendigſte Andenken an den geſtorbenen Sohn. Aber

auch welche Ehre ſollte ihm widerfahren! Esſollte in

das Haus des Königs kommen, mitten unter die vor—

nehmſten undedelſten ſeines Geſchlechtes; und wiereſpekt—

voll würde es da gehütet und gewartet werden! Nein,

ſolch ein Glück durfte ſie ihm nichtſelbſtſüchtig vor—

enthalten. Noch ein kurzes Zögern, während ihr Herz

ſchmerzlich zuckte, dann gab ſie ihren Pflegling hin gegen

das Verſprechen, ihn von Zeit zu Zeit beſuchen zu dürfen,
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an den Reinigungstagen, wenn manſicher war vor dem

Beſuch der hohen Herrſchaften.

So kam der Lorbeer in den Wintergarten des Königs,

und am nächſten Morgen erfuhrdie Reſidenz, daß der

Herr Obergärtner wieder etwas entdeckt habe und zwar

ein ganz ſeltenes Exemplar, etwas noch nie dageweſenes.

Ja, der Herr Obergärtner wareinſehrverdienſtvoller

Mann.

Zum Empfange des Neulings wardeinrichtiges

kleines Feſt improviſirt. Er ward in den ſchönſten Copf

verpflanzt und mit zartgrünem Gewächſe umgeben, was

prächtig abſtach von ſeinem ſchwärzlichen Laube. Und

dann erſchien die ſchmächtige, blaſſe Majeſtät und der

ganze Hofſtaat, um das neugeſchaffene Wunder zu be—

trachten, und deſſen Schöpfer bekam viel Schmeichelhaftes

und CLobendes zu hören. Er nahm das hin mit der

ſelbſtbewußten Beſcheidenheit des wahren Verdienſtes und

nannte mit großer Geläufigkeit einen ſehr langenlatei—

niſchen Namen. „So, ſo,“ ſagte der König, „das iſt

alſo ein Aber, da er den Namennichtrecht

nachſprechen konnte, ſo unterließ er es und ſagte nur:

„Sehrintereſſant, in der Chat, ſehr interſſant.“

Dann wandteerſich zu ſeinem Miniſter, der hinter

ihm ſtand, und ſagte leiſe, aber doch vernehmlich: „Was

meinen Sie X. Anerkennung ausdrücken — findiger Mann,

kleine Dekoration — hm 7?“und der Miniſter warnatürlich

der Meinung, daß ſeine Majeſtät wieder das Richtigſte

getroffen, wie immer. Deshalb bekam der Hofgärtner

ſeine kleine Dekoration und einen großen Titel, der war
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beinahe ſo lang wie der lateiniſche Name ſeiner Ent—

deckung.

Das Lorbeerbäumchen verlor mit dieſem Tageſeine

Ausnahmeſtellung. Es hatte ſeine Beſtimmungerfüllt,

und nunerhielt es ſeinen Platz in der Reihe zwiſchen

all' den andern. Dort blieb es geraume Zeit, bis einmal

eine Prinzeſſin Hochzeit hielt. Da wurde es mitvielen

andern hinübergeſchafft in's Schloß zur Dekoration. Es

erhielt ſeinen Stand dicht an einem Ausgang, undjedes—

mal, wenn die Thüre geöffnet wurde, fuhreineeiſige

Zugluft herein, die ihm bis in's innerſte Markdrang,

denn man war mitten im Winter.

Der Jubeldauerte die ganze Nacht, und amnächſten

Morgenhingen ſeine Blätter lahm und fröſtelnd von den

Zweigen. Dann wurdenſie alle ſchwarz und brandig,

ſchrumpften ein und fielen eines nach dem andern ab.
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Alsdie alte Frau das nächſte Mal kam — es war
Frühling darüber geworden, denn der Wegwarweit und

das Gehen kam ſie ſauer an — fand ſie ihr Bäumchen

nicht mehr an der gewohnten Stelle. Sie fragte alle

Gärtner und Bedienten, die ſie traf, aber es konnte ihr

keiner Auskunft geben. Endlich kam einemdie Erinne—

rung, daß in der Nacht, als die Prinzeſſin Hochzeit hielt,

ein ſolches Exemplar erfroren ſei, und er zog aus einem

dunklen Nebenraume dasverſtaubte, blattloſe Gerippe:

Ob dasder Geſuchte ſei?

„Ja, dasiſt er,“ ſagte die Frau.

„Der warzuſchwächlich für uns,“ meinte bedauernd

der Burſche. „Ich hab's gleich geſagt. Bei uns muß

Einer was aushalten können. Da gilt's Parade zuſtehn

bei Kälte oder Hitze, Näſſe oder Staub, wo manſie eben

braucht. Dazu ſind ſie da. Dazu werdenſie gepflegt

durch's ganze Jahr. Zwar gehen immerEinige dabei

zu Grunde, aber darauf kann nicht Rückſicht genommen

werden. Der König iſt ſtolz auf ſeine Sammlung und

will ſie zeigen.“ Erwollte noch etlicheshinzufügen, was

er auf dem Herzen hatte, aber er ſah, daß die Frau

nicht auf ihn hörte. Sie ſeufzte nur: „Ach ja, ja, ja,“

und dabei wickelte ſite das Bäumchen ſorgſaminihre
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Schürze, denn der Copf war in Scherben und die Erde

war herausgefallen, und wandte ſich zum Rückweg.

Cangſamſchleppte ſie ſich dahin und ſtand oft keu—

chend ſtill, als ob ihr die Caſt zu ſchwer würde. Der

Abendbrach herein, ſie konnte kaum mehr weiter. Hart

am Wege, an den Hügelrücken gelehnt, ſtand das alte

Dorfkirchlein, von der Friedhofmauer umgeben. Sie trat

mit zitternden Schritten ein.

Daſtanden dicht bei einander die kleinen, ſchwarzen

Kreuze, manche davon windſchief und gebrochen, und be—

zeichneten die Stelle, wo Einer ausruhte von des Cebens

Sorge und Mühe, Die Grenze zwiſchen den Gräbern

warfaſt verwiſcht, ſo üppig grünte und blühte es hinüber

und herüber.

Was dagepflanzt war, wuchs auf, wie es eben

wollte, ungeſchnitten und ungeſtört, und die Lückenfüllte

üppiges Kirchhofgras. So wareinefröhliche Wildniß

entſtanden über den eingeſunkenen Gräbern, denn es war

ein ſonniges, geſchütztes Plätzchen.

Ganz amEndeder langen RVeihe, wo die Mauer

beinahe zuſammenſtieß mit dem Chor des Lirchleins,

lagen einige Hügel, die friſcher und beſſer gepflegt aus—

ſahen. Dortbeimletzten kauerte die alte Frau ſich nieder

im Schutze des Windes. Die Mauerſtrömteeine be—

hagliche Wärme aus, denn die Sonnehatte den ganzen

Tag darauf geſchienen, und auf dem Dachgiebel lag

noch der Widerſchein der Abendröthe. Siefaltete die

Hande und ſaß ganzſtille. Am Morgenfanden fromme

Kirchengänger die TCote.

   
64

  



 

  

„Sie wollte den Stock auf das Grab ihres Sohnes

pflanzen,“ ſagten die Leute, „dabei hat ſie der Schlag ge—

rührt,“ und es fand ſich eine mitleidige Seele, die den

letzten Willen der Verſtorbenen ausführte.
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Eine lange Zeit verging, da kam eines Cages der

König ſehr angeregt von einer Spazierfahrt nach Hauſe.

Er war unterwgs an einem Dorfkirchhof vorbeige—

kommen, über deſſen Mauerhatte ein Lorbeerbaumſeine

Zweige gebreitet. Ein Lorbeerbaum von wundervoller

Beſchaffenheit! Der KUönig meinte, nie einen ſchönern

geſehen zu haben. Eilends mußte der Herr Obergärtner

hinaus, ſein Gutachten darüber abzugeben und den Baum

wo mõoglich für dieSammlung des KRönigs zu gewinnen.

Aber der Herr Obergärtner liebte es durchaus nicht, wenn

andere Leute etwas entdeckten. Erhielt es für einen uner—

laubten Eingriff in ſeine ganz beſonderen Privilegien.

„Eine ganz kommune Lorbeerpflanze, Majeſtät,“

lautete ſein Urtheil, als er zurückkam, „wie ſie zu Hun—

derten in den königlichen Gärten wächſt.“

„Alſo nichts für unſere Galerie ?“ fragte dieſer.

„Inkeiner Weiſe,“ antwortete der Würdige.

„So kannerbleiben, woeriſt,“ ſagte der KRönig

und dachte an etwas Anderes.

Das Landvolk aber freute ſich über den ſchönen

fremden Baum, der auf dem Kirchhof wuchs, und ließ

ſich den Glauben nicht nehmen, daß er etwas Beſonderes

ſei, und der Wanderer auf der Straßeſtand ſtill beim

Anblick des Baumes undfragte ſich verwundert: „Wie

kommtder dahin 7“

Ende.    
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